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Othmar Schoeck
(1.September 1886 bis 8. Marz 1957)

Othmar Schoeck wurde 1886 in Brunnen am
Vierwaldstattersee geboren, wo er seine Ju-
gend verbrachte. Er besuchte in Zirich die In-
dustrieschule, wandte sich dann aber, wie
sein Vater Alfred Schoeck, der Malerei zu.
Seine Neigung zur Musik bestimmte ihn
schliesslich doch dazu, 1905-07 das Konser-
vatorium zu besuchen (seine Lehrer waren
K. Attenhofer, R. Freund, F. Hegar, L. Kemp-
ter). 1907 folgte er dem Rat Max Regers und
sefzte seine Studien beiihm in Leipzig fort. Re- ,
ger hat jedoch den bereits deutlich ausge- W W
pragten Stil Schoecks kaum beeinflusst. 1908 fand Schoecks Serenade
op. 1 beim Schweizerischen Tonkinstlerfest in Baden starke Beachtung.
Erste Liederhefte begannen zu erscheinen. Schoeck Ubernahm die Leitung
des Mannerchors Zirich Aussersihl (1909-15), des Zircher Lehrergesang-
vereins (1911-17), dann von Zirich aus als Dirigent die Leitung der Sinfo-
niekonzerte des Konzertvereins St.Gallen (1917-44). Neben seiner Diri-
gententdtigkeit war Schoeck ein hervorragender Begleiter. Er war Partner
der Geigerin Stefi Geyer, der Altistin llona Durigo, des Bassisten Felix Loef-
fel sowie seiner Frau, der Sopranistin Hilde Bartscher. 1944 musste er we-
gen eines Herzanfalls auf das Dirigieren verzichten und auch seine Tatig-
keit als Begleiter einschranken.

Von Schoecks Kompositionen haben einige Instrumentalwerke Eingang
ins internationale Konzertrepertoire gefunden, doch gilt Schoeck zu Recht
vor allem als Meister des Liedes und Komponist von musikdramatischen
Werken. Zu seinen Liedern schreibt sein Freund Hermann Hesse:

«In Schoecks Vertonungen ist nirgends das leiseste Missverstandnis des
Textes, nirgends fehlt das zarteste GetfGhl fir die Nuancen, und Uberall ist
mit fast erschreckender Sicherheit der Finger auf das Zentrum gelegt, auf
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ienen Punkt, wo um ein Wort oder um die Schwingung zwischen zwei Wor-
ten sich das Erlebnis des Gedichts gesammelt hat. Gerade dieses Erfuhlen
der Keimzelle in jedem Gedicht war mir stets das sicherste Kennzeichen for
Schoecks Genialitat.»

Zum Opermnkomponisten Schoeck schreibt Willi Schuh (Musik in Geschich-
te und Gegenwart, Bd. 12, Sp. 11 1)

«Was den Lyriker Schoeck> zur Oper fGhrte, war nicht so sehr eine be-
stimmte Vorstellung vom Wesen des musikalischen Dramas, als vielmehr
das Verlangen, einer in der dramatischen (oder dramatisierten) Dichtung
enthaltenen Gefihlsspannung in grésserem Formzusammenhang inten-
sivsten Ausdruck zu geben. Eine hochexpressive Orchesterpolyphonie ruft
die seelische Atmosphare und die dédmonische Hintergrindigkeit des See-
lendramas herauf. Den Ausgangspunkt bildet stets eine Schoecks person-
lichem Erlebniskreis eng verbundene dichterische Idee, die sich in einer
einzelnen Gestalt kristallisiert. So erscheint jede Schoeck-Oper von einer
tragenden Figur aus konzipiert. Seine Gestalten fand Schoeck in der deut-
schen und nordischen BUhnendichtung (Goethe, Holberg, Kleist], in Mar-
chen und Novellen der Romantik (Grimm-Mdarchen, Eichendorff), aber
auch in der franzésischen Novellistik (Mérimé, Balzac). Der Ubergang von
der Lyrik zur Oper konnte sich mit Goethes Singspiel Erwin und Elmire auf
die natirlichste Weise vollziehen. Zunachst wird (wenn man von dem arti-
stischen Intermezzo des Wandbildes [Text von F. Busoni| absieht) eine ge-
radlinige Entwicklung Uber die komische Charakteroper Don Ranudo zur
hochinspirierten romantischen Oper Venus und zum Musikdrama Penthe-
silea sichtbar. Das zu einem Einakter geraffte Musikdrama Penthesilea bil-
det den Héhepunkt von Schoecks musikdramatischem Schaffen. (...) Vom
Fischer un syner Fru gibt sich als eine (auch dem Konzertsaal gemasse)
dramatische Kantate. (...) Das Bekenntnishafte verbindet sich hier auf
zwingendste Weise mit der absoluten, arfistische Zige ausbildenden mu-
sikalischen Form. Massimilla Doni und Das Schloss Dirande beziehen in
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die mehr traditionell opernméssige Anlage subtilste seelische Problematik
ein. (...)

Schoecks Stimme ist in den spéateren Lebensjahren zu einer einsamen Stim-
me in einer verdnderten Welt geworden. Gehort er nicht zu den Wegberei-
tern, sondern zu den Vollendern, so ist seine von ergreifendem Erinne-
rungsklang durchzogene Kunst dennoch nicht eindeutig oder auch nur
vorwiegend rickwarts gewandt.» & B,

Schoecks Opern:

Ein Beitrag zur Frage der Gattung am Beispiel der Opern
«Venus», «Penthesilea» und «Vom Fischer un syner Fru»
von Derrick Puffett

Nicht alles ist tot in Westfalen, was begraben ist.
Heine, Elementargeister’

Vielleicht auch in Zirich nicht! Schoeck, der sich selber gerne als «lebendig
begraben» wdahnte, hétte mit Freuden zur Kenntnis genommen, dass end-
lich einige seiner Werke wieder aufgefthrt werden. Penthesilea ist mit
mehreren AuftGhrungen in jUngster Zeit und zwei Schallplattenaufnahmen
das glucklichste Beispiel (eine Tatsache, die einen fragen lasst, wie tief das
neu erwachte Interesse an Schoeck wirklich ist: eine «Wiederbelebung»,
die sich vor allem auf sein am modernsten klingendes Werk konzentriert,
das Werk, in welchem er Strauss und Schoenberg am néchsten ist, lasst
eher aut wachsende Begeisterung fir Strauss und Schoenberg als auf eine
echte Ruckbesinnung auf Schoeck schliessen). Auch andere Werke sind
auf Schallplatte aufgenommen worden, darunter Vom Fischer un syner
Fru. Aber auch wenn wir natirlich dankbar fir all dies sind — genigen
kann es uns nicht. Indem Schoecks Musik in zunehmendem Masse be-

I Heinrich Heine, Werke und Briefe, hg.Hans Kaufmann, V (Berlin, 1961), S.311

45



	Othmar Schoeck (1. September 1886 bis 8. März 1957)

